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Wasnicht verbotenist,
ist erlaubt:

Theoretischkönnten
WissenschaftlerInnenin
Luxemburg Menschen

klonen, denn ein
entsprechendes Gesetz gibt

esbislang nicht.

Dassihre Veranstaltungsoak-
tuell sein würde, haben die Ver-
antwortlichen des 6. Nationalen
Ethiktages in Luxemburg sicher
nicht vorhergesehen: Eine knap-
pe Woche ist es her, dass der
Rechtsausschuss der Vereinten
Nationen die Entscheidung über
eintotales Klonverbot mit 80 zu
79 Sti mmen umzwei Jahre ver-
tagt hat. Und eine Woche zuvor
hatte die deutsche Justizminis-
terin Brigitte Zypries die Debat-
te umdie Grenzen der Gentech-
nik neu entfacht. Zypries hatte
in einem Vortrag in Berlin be-
zweifelt, dass Embryonen, diein
einem Reagenzglas gezüchtet
und nicht von einer Mutter aus-
getragen werden, Menschen im
eigentlichen Sinne sind und so-
mit ein Recht auf die verfas-
sungsrechtlich verbriefte Men-
schenwürde haben. Die Überle-
gungen der Politikerin hätten
weit reichende Konsequenzen
für die Biotechnologie: Die For-
schung an Reagenzglas-Embryo-
nen wäre demnach, trotz stren-
gem deutschen Embryonen-
schutzgesetz, erlaubt.
In Luxemburg haben es for-

schungswillige Biotechnologen
grundsätzlich noch leicht(er).
Was viele wohl nicht wissen, be-
stätigte gestern der Präsident
der hiesigen Nationalen Ethik-
kommission, Jean-Paul Harpes:
"Bisher existiert kein Gesetz zur
Embryonenforschung." Eine Ge-
setzeslücke mit Tragweite, denn
i mUmkehrschluss müsste prak-
tisch alles, was nicht verboten

ist, erlaubt sein. Neben der so
genannten Stammzellenfor-
schung (siehe Kasten) wäre da-
mit sogar das "reproduktive"
Klonen, das genetische Kopieren
eines Menschen, wiees etwader
italienische Arzt Severino Anti-
nori oder die US-amerikanische
Raelianer-Sekte vollzogen haben
wollen, i mGroßherzogtumganz
legal.

Luxemburg- Schlaraffen-
landfür Antinori &Co

Man habe sich erstmalig am
vergangenen Dienstag mit ge-
setzlichen Überlegungen zur
Biotechnologie befasst, räumte
CSV-Politiker Patrick Santer bei
dem den Ethiktag abschließen-
den Rundtischgespräch zum
Thema"Larecherchesurles em-
bryons humains: quels espoirs,
quelles inquiétudes?" ein. Kon-
krete Entscheidungenseienaber
nicht getroffen worden. Mit "Das
geht nicht von heute auf mor-
gen" versuchte Santer zwar das
Versäumnis zu erklären - aber
Kenner wissen: Die Bioethik-De-
batte läuft europaweit schon
seit mehreren Jahren Jahren. So
wurde das Zusatzprotokoll über
das Verbot des Klonens von
menschlichen Lebewesen des
Europarats aus dem Jahr 1998
von 22 Ländern unterzeichnet,
darunter auch Luxemburg
(wenngleich bislang nicht ratifi-
ziert).
Die hiesige Nationale Ethik-

kommission (CNE) ist da schon
einen Schritt weiter. Wenn auch
bisher weitgehend unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit, kom-
men die Debattenall mählichins
Laufen. In ihrer Ablehnung ge-
genüber dem reproduktivem
Klonenist die Kommissionsogar
einhellig, während die For-
schung mit erwachsenen
Stammzellen von der großen
Mehrheit eher als unbedenklich
angesehen wird.
Anders sieht esjedochbei der

Bewertung der embryonalen
Stammzellenforschung aus. "Es
gibt bei uns keine Einmütigkeit
in dieser Frage", stellte CNE-Mit-
gliedPaul Heuschlingfest. Inder
Tat gingen die Meinungen der
CNE-Repräsentanten beimEthik-
tag weit auseinander. Facharzt
Jules Molitor sprach sichin sei-
nemVortrag ausdrücklich gegen
die Embryonenforschung aus
und lehnte sie als "Versachli-
chung" und "Kommerzialisie-

rung schützenswerten Lebens"
ab. Molitor befürchtet wohl eine
Art Dammbruch-Effekt: Würde
die (kommerzielle) Züchtung
künstlicher Embryonenfür mög-
liche, aber noch nicht gesicher-
te Heilzwecke erst einmal etab-
liert, wäre auch das Produzieren
von genetisch gesunden Retor-
tenbabys als personifizierte Le-
bensretter genetisch Krankeri m
großen Stil denkbar. Der Arzt
verwies dabei auf denrealenFall
"Adam". Adamist ein genetisch
getestetes Retortenbaby, das in
den USA eigens als Knochen-
markspender für seine schwer-
kranke Schwester geboren wur-
de.

Selektion als
Ausgangspunkt
Ganz anders hingegen argu-

mentierte Paul Kremer. Der pen-
sionierte Philosophielehrer plä-
diertefür die "Freiheit" und den
Fortschritt der Forschung und
befürwortet deshalb die emb-
ryonale Forschung. Auf den Ein-
wand aus dem Publikum, dass
Forschung allein kein Garant für
den Fortschritt der Menschheit
ist (erinnert sei andie Erfindung
und Anwendung der Atombom-
be), antwortete Kremer recht la-
pidar: Man könne vor einer For-
schung schlecht wissen, in wel-
che Richtung ("gut oder
schlecht") sie sich entwickeln
wird.
Viel tiefer ging die ethische

Kontroverse leider nicht. Kein
Wunder, denrund 20 Teilnehme-
rInnen des Ethik-Tages wurde
auch kaum Platz und Zeit zum
Mit-Diskutieren eingeräumt. Da-
bei hatte Buchautor und Biolo-
gieprofessor Michel Morange
von der Pariser "Ecole normale
supérieure" in einem sehr an-
schaulichen Vortrag deutlichge-
macht, welche dringenden Fra-
gen i m Kontext von Gen- und
Biotechnologie die Gesellschaft
beantworten muss. Zum Bei-
spiel: Welche Krankheitensollen
behandelt werden? Alzheimer,
Parkinson und Herzinfarkte zäh-
len zu den klassischen Alters-
krankheiten, weil sie in der Re-
gel ältere Menschen betreffen.
Wenn ihnen allen Heilung ver-
sprochen und- vielleicht - eines
Tages auch möglich gemacht
wird, was bedeutet das: für die
Wirtschaft? für die Sozialpolitik?
für das Verständnis vonTod?
Auch erinnerte der französi-

sche Wissenschaftler daran,
dass die Erfolge, die mit Stamm-
zellentransfer erzeugt wurden,
bislang gering ausgefallen sind.
So wurdenerst kürzlicherschre-
ckende Ergebnisse eines Stamm-
zellen-Experi ments von Kölner
Wissenschaftlern bekannt. 14
Tage nach der Einpflanzung
embryonaler Stammzellenin die
Gehirne von Mäusen waren die-
se vom Krebs zerfressen. Das
heißt i m Klartext: Bei m gegen-
wärtigen Stand der Forschung
ist nicht auszuschließen, dass
menschliche Stammzellen, bei m
Menschen angewendet, Krebs
auslösen können. Umso wichti-
ger, endlichjuristische Grundla-
genfür jegliche Art von Stamm-
zellen-Forschungzuschaffen.

Ines Kurschat

Grüne gegen Zweiklassenmedizin
Die Grünen machen sich für ei ne nachhalti ge Ge-
sundheitspolitik stark. Diese müsse in ei nem fi nan-
zierbaren Rahmen für die Zukunft gestaltet werden,
sagte der Déi-Gréng-Abgeordnete Jean Huss bei ei-
ner Pressekonferenz am vergangenen Montag. Au-
ßerdem solle das Soli darpri nzi p i n der Gesundheits-
politik erhalten blei ben. " Wir wollen keine Zweiklas-
senmedizi n hier i n Luxemburg", so der Politiker,
demzufol ge es ei n Rahmengesetz für die Verwaltung
und die Fi nanzen der Krankenhäuser bedürfe. Derweil
müsste die Rolle der Hausärzte gestärkt werden. I h-
nen soll Huss' Worten zufol ge die zentrale Verwal-
tung der ei nzel nen Patientendossiers obliegen.
Die Grünen fordern ei ne nationale Krankenkasse mit
ei nheitlichem Statut. Die Trennung zwischen Arbei-
ter- und Angestelltenstatut müsse abgeschafft und
aus der derzeiti gen Krankenkassenuni on ei ne Ge-
sundheitsuni on werden, so die Grünen. Das Defizit
der Kassen könne durch ei ne Anhebung des Beitrags-
satzes um0, 1 Prozent abgebaut werden.

Allesneu bei den Grünen?
"Neues Kapital für Luxemburg": Unter diesem Motto
stellten Déi Gréng gestern i hre KandidatI nnen i m
Zentrum für die Parlamentswahlen des kommenden
Jahres vor. Gemeint seien damit nicht nur neue Frau-
en und Männer mit neuen I deen in der Politik, erklär-
te François Bausch, sondern "neue I nitiativen für ei ne
neue Politik". Der Frakti onschef, der zusammen mit
Viviane Loschetter die Liste der 21 Kandi datI nnen an-
führt, nannte drei Schwerpunkte des grünen Wahl-
kampfs: Landesplanung, Verkehr und Finanzen. Zu-
mindest war der Schauplatz, an dem sich das Team
präsentierte, für ei ne Pressekonferenz ori gi nell: die
Rotondein Bonneweg.

Kandidatenflut und Ebbe bei der Wahlbeteiligung
I mmerhi n, bei der Zahl der BewerberI nnen gab es bei
den Sozial wahlen am Mittwoch einen Rekord zu ver-
melden: Rund 10.000 hatten sich i n den etwa 2.700
Betrieben aufstellen lassen. Nummer eins unter den
Gewerkschaften blei bt wie erwartet der OGBL, der
sei ne Vormachtstell ung ausbauen konnte.
Dagegen war die Wahlbeteili gung unterschiedlich
hoch: Während sie bei den Ausschusswahlen i n den
Betrieben nach ersten Meldungen hoch ausfiel,
schrammte sie bei den Berufskammerwahlen
knapp an der 30-Prozent-Marke vorbei. Ähnlich ver-
hielt es sich mit den Wahlen zur Privatbeamtenkam-
mer. Daran beteili gten sich nur 34 Prozent der Wahl-
berechtigten.
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Wasist das?
Stammzellen: Stammzellen fi ndet man i mfrühen
Embryo, i mFötus, i m Nabelschnurbl ut und i n Ge-
weben von Neugeborenen, aber eben auch bei Er-
wachsenen. Anders als andere Zelltypen können
sich Stammzellen per Teil ung vermehren, sozusa-
gen "selbst erneuern". Zudemhaben sie die Fähi g-
keit, sich unter besti mmten Bedi ngungen i n min-
destens eine Art "spezialisierter" Zellen (z. B. Mus-
kel-, Nerven- oder Gewebezellen) auszudifferen-
zieren. WissenschaftlerI nnen hoffen, sich diesen
Prozess der Sel bsterneuerung zunutze machen
und damit degenerative Krankheiten wie Alzhei-
mer, Parki nson, Herzi nfarkt oder ähnliches heilen
zu können.
Therapeutisches Klonen: Embryonale Stammzel-
len können auch künstlich gewonnen werden. Da-
mit der Körper ei nes Patienten bei ei ner Zell be-
handl ung die neuen Zellen nicht abstößt, ist esi de-
al, wenn diese gesunden Zellen genetisch zu des-
sen Erbgut passen. Umdies zu erreichen, werden
Zellkerne der Stammzellen durch die Kerne beliebi-
ger Zellen der Patienti n ersetzen, und diesei hr/i hm
dann später zu therapeutischen Zwecken zuge-
führt.

Ein
Grund,
gegen
das

Klonen
zusein.


